


Paul Kohl, geboren 1937 in Köln, ist während des Krieges und in der Nakriegszeit in Oberbayern

aufgewasen. Heute ist er Hörfunk- und Buautor und sreibt vorwiegend über sozialkritise und

zeitgesitlie emen. Sein Swerpunkt: der Überfall auf die Sowjetunion und die Aufarbeitung

der NS-Zeit und der NS-Verbreen. Paul Kohl lebt und arbeitet seit 1970 in Berlin.



Dieses Bu ist ein Roman. Handlungen und Personen sind frei erfunden. Ähnlikeiten mit lebenden

oder toten Personen sind nit gewollt und rein zufällig.



© 2012 Hermann-Josef Emons Verlag

Alle Rete vorbehalten

Umslagmotiv: fotolia.com/Uwe Lütjohann

Umslaggestaltung: Tobias Doets, Berlin

eBook-Erstellung: CPI – Clausen & Bosse, Le

ISBN 978-3-86358-143-5

Originalausgabe

Unser Newsleer informiert Sie regelmäßig über Neues von emons:

Kostenlos bestellen unter www.emons-verlag.de

http://www.emons-verlag.de/


1

»Jetz bin i gmoant«, hat d’Sau gsagt, wia Schlachttag war.

Wie jeden Morgen seit einem Dreivierteljahr putzt Fanny Jais au heute, an

diesem no frühen Morgen des 29. Mai 1946, die obere Etage des »Crazy

Horse«. Mit den fünf Gästezimmern ist sie gerade fertig. Sie hat die

versrumpelten Kondome neben den Been eingesammelt und in die

Mülleimer gesmissen, die Betüer mit den großen gelben Fleen und

manmal au kleinen Blutfleen auf den Gang geworfen. Sie hat die

Doppelbeen neu überzogen, den Boden gewist, die leeren Flasen aus

den Zimmern geräumt, die kleinen Kühlsränke mit neuem Bier, Cognac,

Whisky und Sekt aufgefüllt. Und sie hat die sief hängenden Kruzifixe und

Heiligenbilder über den Doppelbeen gerade gerüt und die geklauten

Bibeln dur neue ersetzt und auf die Natkästen gelegt.

Nun muss sie si daranmaen, das Büro ihres Chefs zu putzen. Dana

ist unten das große Lokal dran.

Die abgearbeitete, siebenundfünfzigjährige Fanny Jais, die zehn Jahre

älter aussieht, biegt ihr Kreuz gerade, stöhnt leit und wist si mit dem

Handrüen den Sweiß von der Stirn. In den Aselhöhlen haben si in

ihrem Kiel große nasse Fleen gebildet. Sie hebt den klebenden Stoff

etwas an, bläst unter ihre Aseln und spürt die Kühle auf ihrer Haut.

Bevor sie jedo das Büro aufsließt, will sie erst mal eine rauen. Das

mat sie immer so. Mit einem Seufzer lässt sie si auf dem Semel nieder,

der jeden Morgen auf sie wartet, holt eine Satel Chesterfield aus ihrer

Kieltase, fummelt mit ihren vom Putzwasser aufgeweiten Fingern

einen Ami-Stengel heraus, zündet ihn an und pa. Die Zigareen bekommt

sie von ihrem Chef gesenkt, mal Camel, mal Luy Strike, jetzt

Chesterfield.

Die Ase tippt sie in die leere Corned-Beef-Dose auf ihrem Soß. Na

ihrer Pause wir sie au die Kippe hinein. Kurz zist die Zigareenglut in

dem Putzwasser, das sie in die Dose gegossen hat. Dann ra sie si



äzend auf, fasst nomals in ihre Kieltase und fingert den Bund mit

dem Büroslüssel und ihre alte Armbanduhr heraus: ein paar Minuten na

ses. Es wird Zeit, si sein Büro vorzunehmen. Sie sließt die Tür auf.

Ein kalter Luzug slägt ihr entgegen. Die Glastür zum Balkon steht weit

offen. Wieso hat er sie am Abend beim Verlassen des Büros nit geslossen

wie sonst au immer?

Als sie den Raum betri, erstarrt sie, ihr stot der Atem: Ihr Chef liegt

neben seinem Sreibtis auf dem Boden, lang hingestret, das Gesit zur

Dee geritet. Rund um seinen Hinterkopf simmert dunkelrot, fast

swarz, eine große Blutlae auf dem Linoleum. Und quer auf seiner Brust

liegt sein Gewehr. Seine rete Hand hält er auf dem Abzugshahn, als häe

er si selbst ersossen.

Ein paar Sekunden lang ist Fanny Jais unfähig, näher zu treten. Nur

langsam kommt wieder Bewegung in ihren Körper. Sie sließt die Bürotür

hinter si und tri ziernd an den Leinam heran. Seine Augen sind weit

geöffnet, als würde er sie ersret ansehen. In seiner blutigen Stirn sieht

sie ein swarzes Lo. Die Blutrinnsale auf seinem Gesit sind verkrustet.

Au das Blut auf dem Boden um seinen Hinterkopf ist bereits angetronet.

Er muss son ein paar Stunden so dagelegen haben. Wie betäubt swankt

sie zur Balkontür, tappt dabei dur die Blutlae, und drüt die Tür zu,

saut zurü auf den Leinam.

Da pat es sie, sie sreit, sie brüllt; wie eine Wahnsinnige rennt sie die

Treppe hinab, hinaus auf die Straße, kreist: »Dea Nafziger is tot! Dea

Nafziger is tot!«

Vor dem Haus tri sie den Zeitungsjungen, der den »Holand-Boten«

austrägt, um si etwas Tasengeld zu verdienen. Sie sreit: »Dea Nafziger

is tot!«

Der dilie, snauzbärtige Müllfahrer, der jeden Morgen die Tonnen

hinter dem Lokal leert, kommt hinzu. Sie sreit: »Dea Nafziger is tot!«

Fanny Jais will den beiden die Leie zeigen, hastet mit ihnen hinauf in

das Büro und weist fassungslos auf die Glastür zum Balkon: »De hat ea niea

offn lassn!« Verwirrt rennt sie dur den Raum, wieder mien dur die

Blutlae hindur, und verteilt überall blutige Fußabdrüe.



Neugierig wenden der Zeitungsbote und der Müllfahrer die Leie hin

und her, bis sie auf dem Bau liegt. Der Müllfahrer zeigt auf den

Hinterkopf. »Da is a  Lo.« Mit den Fingern wist er das Blut vom

Linoleum, dort, wo der Hinterkopf gelegen hat. »Da, da«, sagt er, »da stet

de Kugl im Bodn«, und will sie herauskratzen. Es gelingt ihm nit, er gibt

es auf und will seine mit Blut verklebten Finger an seiner Jae abwisen.

Au das gelingt ihm nit. Nun sind Jae und Hand rot versmiert.

Der Zeitungsbote sagt: »Se müssn de Polizei anrufn.«

Fanny stürzt zum Sreibtis und ergrei den Telefonhörer. Kein Tuten

beim Abnehmen und Wählen der Nummer. Sie stellt fest: Das Telefonkabel

ist durgesnien. Benommen stolpert sie na unten in das Lokal, will

von dort anrufen. Aber bei der Polizei meldet si niemand.

Fanny hetzt zur Polizei am Obermarkt. Zehn Minuten muss sie rennen.

Als sie das Revier erreit, ist es ses Uhr dreißig. Der alte Gendarm

Ferdinand Buner slüp gerade in seinen Lodenjanker und will na

Hause. Er hat die Natsit hinter si, ist müde und will slafen. Eben

sind seine jungen Anfängerkollegen Bergmoser und Senger zur Tagessit

eingetroffen.

Eigentli häe Buner son längst pensioniert werden müssen, do

nun, na Kriegsende, hat man für den Auau der neuen Polizei keine

erfahrenen Leute. Die Polizeibeamten der Nazizeit wurden von den

Amerikanern ins Internierungslager gestet, und junge Bewerber müssen

erst ausgebildet werden. So hae man ihn bekniet, no so lange Dienst zu

tun, bis die beiden ihm zugewiesenen Neulinge eingearbeitet sind. Derart

gezwungen, bringt Buner nun seine Tag- und Natsiten hinter si

und freut si, wenn Feierabend ist. Besonders aber freut er si auf den Tag,

an dem er endgültig in Pension gehen kann.

Über das, was er als Gendarm in der Nazizeit gemat hat, sweigt er

beharrli. Es fragt ihn au keiner dana. Ebenso hartnäig versweigt

er, warum man ihn son na wenigen Tagen aus dem amerikanisen

Internierungslager, diesem Mienwalder Gehege, wieder freigelassen hat.

Die Mienwalder tuseln viel darüber und glauben au, den Grund für

seine snelle Freilassung zu wissen.



Zuerst misslaunig, do dann alarmiert hört si Buner an, was die Jais

ihm keuend beritet: Der Nafziger ersossen! Der Anton! Der Besitzer

und Betreiber des »Crazy Horse«, des Ami-Amüsierclubs, in dem er mit den

Besatzern, mit dem CIC und den Swarzhändlern heimlie Gesäe

mate. Und jetzt ersossen! Von wem? Das wird ein Getusel geben.

Dass es son wieder einen Toten gibt, wundert ihn nit. Aber dass es

nun den Nafziger erwist hat, das ist was Besonderes. Seit Kriegsende

werden im Ort und in der Umgebung ständig Leute umgebrat, Ausländer

und au Einheimise. Seit der Niederlage, dem Zusammenbru, der

Kapitulation, der Besatzung, der Befreiung gibt es überall Mord und

Totslag. Das hat es früher nit gegeben, denkt Buner. Da herrste

Ordnung. Davon ist er überzeugt. Das lässt er si nit nehmen. Aber dass

es jetzt den Anton weggeputzt hat, das mat Buner nervös. Das wird

Ärger geben.

No dazu war der Anton sein Freund.

Es hil alles nits: Der Feierabend muss warten. Als erfahrener Polizist

kann er diesen neuen Fall nit den beiden Anwärtern überlassen. Und so

kratzt er si kurz an seiner dunklen Warze am reten Nasenflügel,

snappt si seine alte Leica, seine Gummihandsuhe und seine

Tasenlampe, bei der er son lange nit mehr die Baerie ausgeweselt

hat, und eilt mit Fanny zum »Crazy Horse«.

Unterdessen greifen si der Zeitungsbote und der Müllfahrer den

Karabiner, wiegen ihn in den Händen, sätzen respektvoll sein Gewit und

legen den Sießprügel auf den Boden, mien in die Blutlae. Sie nehmen

die Enzianflase vom Sreibtis, bedauern, dass sie leer ist, und stellen

die nun blutbeflete Flase zurü. Sie öffnen die Subladen, holen

Papiere heraus, wenden sie hin und her, steen einige davon ein, stopfen

die restlien zurü. Au die Bündel von Dollarseinen finden sie in

den Subladen und lassen sie snell in ihren Hosen- und Jaentasen

verswinden.

»Du hoitst dei Mei. Keinen Muser, hörst?« Kurzes Nien,

Sweigegelöbnis.



Sie öffnen die Balkontür, treten hinaus und sauen hinab auf das

Garagenda.

»Flutweg«, sagen sie. »Guata Flutweg.« Und immer wieder latsen

sie in die große rote Lae in der Mie des Raumes.

Dann gehen sie hinunter auf die Straße, warten auf die Polizei und

beriten allen Vorübergehenden: »Obm liagt dea Nafziger un is tot.«

Die Neugierigen drängen die smale Treppe hinauf, dringen in das Büro

ein. Jeder will die Leie sehen, jeder futelt mit dem Karabiner herum,

jeder will sehen, was der Nafziger in seinen Subladen hat. Jeder nimmt

dies und das in die Hand und stellt es irgendwohin zurü oder au nit.

Was ihnen gefällt, steen sie ein. So au die restlien dien

Dollarbündel, die der Zeitungsbote und der Müllfahrer übersehen haben.

Als Buner mit Fanny eintri, ist der Raum voller Mensen.

»Herrgosakrafix!«, brüllt er sie an. »Seids ihr denn ganz narris?« Buner

tobt, säumt vor Wut. »Wie soll man da no Spuren finden, ihr Idioten!«

Alle bleiben ersroen stehen.

»Raus! Raus!«, brüllt er. »Aber fix!«

»Mia wolltn do nua moi saun«, sagen einige und stellen irgendwele

Gegenstände irgendwohin zurü.

»Ihr Sauhamme, ihr blöden!« Buners Stimme überslägt si vor Zorn.

Nur langsam verlassen die Leiengaffer und Subladenwühler einer

na dem anderen den Raum.

»Raus mit eu, alle miteinander! Oder soll i nahelfen?« Am liebsten

häe er ihnen einen Tri in den Ars versetzt und sie die Treppe

hinabgestoßen.

Erst als er mit Fanny allein ist, sieht er den kompleen Slamassel: Die

Leie liegt auf dem Bau, der Karabiner auf dem Sreibtis, der Boden

ist voller blutiger Abdrüe.

»Warum haben S’ die Leute reingelassen?«, fährt er Fanny wütend an.

»Warum haben S’ das Büro nit abgesperrt?«

»Vor lauta Aufgregtsei«, erwidert sie verstört.

»Lag die Leie so da, als Sie sie gefunden haben?«

»Na, de lag aufm Rün.«



»Und wer hat sie umgedreht?«

»Wahrseins di Leit, wia i zu Eana ganga bin.«

Buner kann es nit fassen. Er muss si gewaltig zusammennehmen,

um nit völlig auszurasten. »Und wie soll man jetzt rausfinden, wie der

Nafziger umgebrat worden ist?«

»In dea Stian is a Lo«, sagt Fanny sütern.

»Woher wissen S’ das?«

»Des hab i gsehng, wia i eam zerst gsehng hab. Wenn Se’n umdrahn …«

»I rühr den Toten nit an.«

Er betratet den blutigen Hinterkopf, sieht die klaffende Wunde, den

Austrispunkt des Projektils, und kratzt si an seiner dunklen Warze.

»Und wo lag der Karabiner? Do nit da auf dem Tis.«

»Na, dea hat auf seim Bau gleng, und ea hat sei Hand draufghaltn.«

»Das müssen S’ alles bezeugen, wenn S’ vernommen werden.«

Fanny ist dem Weinen nah. »Ea wa a so a  guater Chef. Mia ham uns

imma so guat vastandn. Ea hat so vüi für mi gtan. Wiad jetz des Hors

gslossn? Dann hab i koa Arbat meha. Was soll i denn jetz man?«

Buner will das Krankenhaus anrufen, einen Arzt kommen lassen, der

Nafzigers Tod bestätigt und den Totensein ausstellt. Da mat ihn Fanny

darauf aufmerksam, dass das Kabel abgesnien ist. Mit seiner Leica knipst

Buner ein paar Aufnahmen von der Leie, von dem Raum und dem

Karabiner auf dem Tis, obwohl er weiß, dass diese Fotos für die

Ermilung völlig wertlos sind.

»Soll i des Gwehr wieda zrulegn auf den Nafziger?«, fragt sie.

»Kruzifix, das bleibt, wo’s ist! Wie viele Leut haben das Ding son

angefasst?«

»Wahrseins vüi. I aba net!«

Buner süelt verzweifelt den Kopf und geht zur Balkontür.

»De wa offn, wia i reikomma bin«, sagt Fanny.

»Und wer hat sie geslossen?«

»I. Weils so koid war.«

»Dann sind Ihre Fingerabdrüe auf der Klinke.«

»Un von den andern a«, wehrt sie ab.



»Welen andern?«

»De a de Tüa auf- und zuagmat ham.«

Buner sagt überhaupt nits mehr. Um zusätzli zu den vielen anderen

Fingerabdrüen nit au no seine eigenen zu hinterlassen, zieht er

seine Gummihandsuhe an. Er weiß, dass au das völlig sinnlos ist, aber

er ist es eben so gewohnt. Vom Balkon saut er hinunter auf das

Garagenda und sieht auf der Teerpappe die Sohlenabdrüe von vier Paar

Suhen.

Sie verlassen den Raum, Fanny sließt ab, und Buner versiegelt die

Tür.

»Lassen Sie keinen Mensen mehr da rein. Verstanden?«

Fanny nit suldbewusst. Als Buner weg ist, senkt sie si unten im

Lokal drei Gläser randvoll mit Cognac ein, kippt jedes Glas ex, slut und

weint.

Auf dem Revier bestellt Buner beim Krankenhaus einen Arzt, der den

Totensein ausstellen soll. Sebastian Senger soll si darum kümmern, dass

der Arzt Zutri zum Büro bekommt. Buner drüt ihm ein neues Siegel in

die Hand und ermahnt ihn: »Wenn du wieder gehst, denk daran, die Tür

wieder gut zu versiegeln, Wastl. Und bring die Kopie vom Totensein mit.

Die brauen wir für die Münner.«

Dann meldet er den Mord an das staatlie Landeserkennungsamt in

Münen. Die aber haben in der Stadt so viel zu tun und so wenig Personal,

dass sie erst am nästen Tag kommen können. Es ist warm Ende Mai, sier

fängt da der Nafziger son an zu stinken. Buner ist das egal. Es wird na

diesem Mord beim CIC sowieso viel Gestank geben. Jetzt will er na seiner

Natsit und na dieser Gesite endli na Hause und slafen.

»Wenn morgen der Erkennungsdienst kommt«, sagt er zu Bergmoser, »um

sese bin i wieder da.«

Auf Anordnung der Amerikaner geht der Amüsierbetrieb im »Crazy Horse«

weiter, während im ersten Sto die Leie vom Nafziger liegt. Nur die

Bordellzimmer nebenan bleiben vorerst geslossen. Die rumänise

Bardame Lucretia, die die Ermordung ihres Chefs gesäsmäßig zur



Kenntnis nimmt, wird von Bergmoser angewiesen, keine Gäste mit ihren

»Froileins« na oben zu lassen. Die deutsen und amerikanisen

Gesäsfreunde wollen aber denno na oben. Lucretia muss sie

abweisen: »Heute geslossen.«

»Warum?«

»No comment.«

»I zahl das Doppelte.«

»Nit heute.«

»Und morgen?«

»Weiß nit.«

»Übermorgen?«

»Weiß nit.«

Lucretia beswert si bei Bergmoser und Senger: »Wie lange no

dauert? I kein Geld.«

»Wir geben Ihnen Beseid.«

»Bullshit.«

***

Am darauffolgenden Morgen, am Donnerstag, den 30.  Mai 1946, Christi

Himmelfahrt, erseint im »Holand-Boten« unter der Rubrik »Familien-

Anzeigen« folgende Todesanzeige:

Anton Nafziger

Oberst u. ehem. Kdr. der Gebirgsjäger-Kaserne Mittenwald

Eigentümer u. Betreiber des Lokals »Crazy Horse«

geb. 13.9.1910

durch einen tragischen Unfall gest. am 29.5.1946

In tiefer Trauer, das Personal.

Gottesdienst und Beerdigung werden noch bekannt gegeben.

Am Vormiag desselben Tages treffen die Männer vom Münner

Erkennungsdienst zusammen mit einem Leienwagen in Mienwald ein. In

Nafzigers Büro paen sie ihre Koffer aus und maen si an die Arbeit. Sie



fluen über das Chaos. Eine beweiskräige Spurensierung ist unmögli.

Denno: Sie fotografieren, nehmen mit ihren Klebestreifen von

Gegenständen Fingerabdrüe und vom Anzug des Ermordeten

Anhaungen, die zur Beweisführung dienen könnten, füllen Blutproben in

ihre Fläsen, kratzen das Projektil aus dem Boden, finden die

Messinghülse unter dem Aktensrank, paen Projektil, Hülse und die

Enzianflase in Zellophanbeutel. Was ihnen in den Subladen witig

seint, füllen sie in Säe und wieln den Wehrmatskarabiner in eine

Plastikfolie. Mit Kreide zeinen sie auf dem Boden die Umrisse des

liegenden Körpers na und laden ihn in den Leienwagen. Sie

dursuen die fünf Zimmer neben dem Büro, öffnen die Sränke und die

Subladen in den Natkästen, sauen unter die Been und slagen die

Bezüge um, wobei Fanny Jais heig protestiert, denn sie muss nun alle

Been neu maen.

Die ED-Männer kleern an der Ee Innsbruer Straße/Dekan-Karl-Platz

über eine Leiter auf das Garagenda und fotografieren die vier Paar

Suhabdrüe in der weien Teerpappe. Au da, wo die Täter hinter der

Garage vom Da gesprungen sind, finden sie im Erdrei diese vier Paar

Sohlenabdrüe. Im Gebüs daneben entdeen sie ein blau-weißes

Snupu mit dunklen Fleen und zwei Hundert-Dollar-Seine. Die

Fußspuren führen zu einem hohen Holzzaun an der Innsbruer Straße. Im

Zaun entdeen sie zwei herausgebroene Breer. Das also war ihr

Flutweg. Auf der Innsbruer Straße verliert si die Spur.

Am Sluss maen sie no Aufnahmen von Nafzigers himmelblauem

Bui Super, der vor dem »Crazy Horse« steht, und untersuen das Innere

des Wagens.

»Viel wird dabei nit herauskommen«, sagen sie und bedauern den

Kommissar, der hier ermieln soll. Dann fahren sie zurü na Münen,

gefolgt vom Leienwagen, der Nafziger zur Medizinisen Fakultät der

Münner Universität zur Obduktion bringt.

***



»Wie es aussieht: Mord«, sagt der Münner Kripoleiter einen Tag später

und drüt dem neu angestellten Kommissar Martin Gropper den

Obduktionsberit und das Protokoll des Erkennungsdienstes in die Hand.

»Das Opfer ist ein gewisser Anton Nafziger.«

Gropper glaubt, nit ritig gehört zu haben.

Der Kripoleiter hält ihm Nafzigers Ausweis hin, den die

Erkennungsdienstler mitgebrat haben. »Sesunddreißig Jahre.

Gesäsmann.«

Gropper betratet das Passfoto. Es tri ihn wie ein Keulenslag: Sein

ehemaliger Sulkamerad Anton ist tot, ermordet. Während ihrer Sulzeit

waren sie Freunde, do dana hae er als Jugendlier kaum no Kontakt

mit Nafziger. Und erst ret nit als Erwasener, da Nafziger si ab 1933

für die Nationalsozialisten begeisterte. Von da an war ihm sein Sulfreund

Anton endgültig fremd geworden. 1937 war er freiwillig zu den

Gebirgsjägern gegangen und in die Mienwalder Kaserne eingezogen.

Zufällig gesehen haen sie si zuletzt vor at Jahren, kurz bevor Nafziger

1938 mit seinen »Jagern« in Österrei einmarsierte. Nun also wurde

dieser überzeugte Nazi ermordet. Von wem? Warum?

Gropper soll na Mienwald fahren und die Ermilungen aufnehmen.

Morgen, am Samstag. Das passt ihm überhaupt nit. Dazu hat er überhaupt

keine Lust. Vor vielen Jahren son hat er si gesworen, Mienwald nie

wieder sehen zu wollen. Er lehnt den Aurag ab mit dem Argument,

Nafziger persönli gekannt zu haben und dadur nit neutral ermieln

zu können. Für den Kripoleiter ist aber gerade das der entseidende Grund,

ihm den Fall zu übertragen.

Gropper versut alle möglien Ausreden: »I bin zu neu. I habe no

keine Erfahrung. I weiß gar nit, wie man ermielt.«

Do wie er si au windet, der Kripoleiter redet auf ihn ein: »Das

saffst du son. Außerdem haben wir keinen anderen, den wir hinsien

können. Alle anderen müssen in der Stadt bleiben. Also los. Du kennst die

Leute dort. Warst drei Jahre lang Gendarm in dem Fleen. Vielleit

erzählen sie dir mehr als einem Fremden.«

»Oder gerade deshalb überhaupt nits.«



»Red nit. Morgen in der Früh fährst du na Mienwald. Du bist genau

der Ritige für diesen Fall«, sagt der Kripoleiter knapp und geht hinaus.

Er will nit, er will nit wieder in dieses Kaff. Das hat er si

gesworen, und dabei bleibt es. Er kann Nafzigers Ermordung nit

aulären. Er kann nit all die Mensen, die er von Kindheit an kennt,

verdätigen, sie vernehmen, bei ihnen na Beweisen snüffeln.

Außerdem hat er no Feinde in Mienwald aus seiner Zeit als Gendarm.

Dass er damals seinen Pfliten nagehen musste, werden sie ihm heute

heimzahlen. Eine Pleite wird es werden und nit sehr förderli für seine

künige Lauahn als Kommissar. Gequält fährt er si mit den Fingern

dur sein blondes gelotes Haar.

Polizist wollte Martin Gropper nie werden und son gar nit

Kriminalkommissar. Von Jugend an wollte er Förster werden. Do das hae

ihm na dem Tod seines Vaters seine Muer verboten. Und nur, weil seine

Frau Luise ihn dazu drängte, einen anständigen Beruf auszuüben, hae er

si bei der Polizei gemeldet und war 1936 Gendarm in Mienwald

geworden, wo fast jeder jeden kannte. Geliebt hat er diesen Beruf nie. Allein

son deshalb nit, weil er meistens Diebstähle, au Viehdiebstähle,

Einbrüe, Wilderei, Viehkauetrügereien, Milpantsereien und o au

Swarzbrennen aufdeen musste, Delikte, die entfernte oder nähere

Bekannte oder gar Freunde begangen haen. Da befand er si o in der

Zwimühle. Die Täter baten ihn, die Sae nit so ernst zu nehmen und

ruhen zu lassen, was er au hin und wieder tat, mit nagendem sletem

Gewissen. Nur wenn die Angelegenheit zu swerwiegend war, musste er

resolut entseiden, mit der Folge Strafzahlung oder gar Gefängnis für die

Betroffenen. Das haben sie ihm nie verziehen. So hat er si Feinde gemat,

was er gar nit wollte. Er konnte es keinem ret maen.

1939 häe er in die Gestapo eintreten müssen. Das kam für ihn nun

überhaupt nit in Frage, und so floh er mit seiner sweizerisen Frau

Luise in das nahe St.  Gallen, wo ihre Eltern wohnten. Als gelernte

Krankenswester arbeitete sie dort in einem Hospital und er im selben

Krankenhaus als Rot-Kreuz-Fahrer, weil er als Ausländer keinen anderen

Beruf ausüben dure. Kurz na dem Krieg kehrten sie na Deutsland



zurü, na Münen. Wieder auf Drängen seiner Frau bewarb er si

abermals bei der Polizei, obwohl er immer no an seinem Traumberuf

Förster hing. Als im Frühjahr 1946 die amerikanise Militärregierung in

Bayern die Erlaubnis erteilte, eine neue deutse Polizei aufzustellen,

benötigte man dringend au Kriminalpolizisten. Ab da ging alles wie von

selbst. Na einer Snellausbildung war Gropper kurze Zeit Anwärter und

plötzli Kommissar. Dieser neue Beruf wurde ihm quasi in den Soß

gelegt.

Und jetzt soll er für seinen ersten Mordfall ausgerenet na Mienwald.

Man wird es ihm dort übel nehmen, dass er 1939 abgehauen ist. Er ahnt, was

er in Mienwald zu hören bekommen wird: Fahnenflütiger! Deserteur!

Vaterlandsverräter!

Widerwillig überfliegt Gropper die beiden Berite. Zuerst den

Obduktionsbefund.

Zeitpunkt des Todes: Mittwoch, 29.5.1946, kurz nach Mitternacht. Tod durch

einmaligen Schuss, Spitzgeschoss Kaliber  7,92, mittels des

Wehrmachtskarabiners  98k aus circa dreißig Zentimetern Abstand in die

Stirn. Starke Quetschung des Kehlkopfes. Am Hals tiefe Eindrücke durch

eine Nagelsohle. Dennoch kein Tod durch Ersticken. Das mit dem Rücken auf

dem Boden liegende Opfer sollte durch den Druck auf den Hals

möglicherweise daran gehindert werden, den Kopf zu bewegen, um den

Schuss gezielt auf die Stirn abgeben zu können. Der Vorgang legt eine

Hinrichtung nahe.

Wieso Hinritung?, fragt si Gropper.

Dann nimmt er si das Protokoll des Erkennungsdienstes vor.

Tatwaffe: Infanterie-Karabiner  98k mit Spitzgeschoss Kaliber  7,92. An

Kolben, Lauf und Abzugshahn Reste von Enzianschnaps und

Schnupftabakkrümel. Schuhabdrücke von vier Personen auf dem

Teerpappedach der Garage: 2  Paar Nagelsohlen, 1  Paar flache Sohlen und

1  Paar mit spitzen Absätzen. Im Erdreich hinter der Garage die gleichen



Sohlenabdrücke, die zu einer hohen hölzernen Umzäunung an der

Innsbrucker Straße führen. Aus dem Zaun sind zwei Bretter

herausgebrochen.

Nur Wehrmatssoldaten tragen Nagelstiefel, überlegt Gropper. Demna

könnten zwei der Täter ehemalige Wehrmatsangehörige, eventuell

Gebirgsjäger gewesen sein. Das Suhpaar mit den spitzen Absätzen könnte

außerdem eine Frau als Täterin einsließen. Die flaen Sohlen lassen si

nit zuordnen. Vielleit stammen sie von einem Amerikaner.

In einem Gebüsch neben der Garage zwei Hundert-Dollar-Scheine und ein

blau-weiß kariertes, mit Enzianschnaps getränktes Schnupftuch mit

Schnupftabakflecken und anhaftenden Tabakkrümeln. Vor dem Lokal der

blaue Buick Super des Opfers, Limousine, 4-türig, geparkt. Aufnahmen

liegen bei.

Durch die Hinterlassungen zahlreicher Personen sind die am Tatort

gesicherten Spuren größtenteils zerstört oder unbrauchbar. In den

beschlagnahmten Geschäfts- und Privatordnern keine Hinweise auf

Tatverdächtige. Ebenfalls keine Spuren in den neben dem Büro liegenden

sauber geputzten fünf Fremdenzimmern.

Resigniert legt Gropper das Protokoll beiseite. Er kommt si vor wie der

Os vorm Berg. Nie wird er da etwas herausbekommen. Zumal er au

Amerikaner verdätigen und vernehmen muss. Das aber wird das örtlie

CIC nie erlauben und ihn sroff abweisen.

Gropper wird wieder einmal klar: Er hat den falsen Beruf. Das wusste

er von Anfang an.

Der Kripoleiter kommt in sein Zimmer und legt ihm einen großen

Umslag der Spurensierung auf den Tis.

»Sau dir die Fotos an. Dann hast du einen Überbli, was dir

bevorsteht.«

Gropper will den Umslag gar nit anfassen. Dann zieht er do ein

Foto hervor: ein himmelblauer Bui Super, wie sie in Hollywood-Filmen



vorkommen, eine breite, swere Limousine, die Reitum symbolisiert.

Weißwandreifen, hufeisenförmiger Kühlergrill mit senkreten

Chromstäben, breite Chromstangen. Der Kühlergrill mit den Chromstäben

sieht aus wie ein Haifismaul. Fehlen nur no die Palmen und der

Meeresstrand.

»Die Luxuskarosse des Opfers«, sagt der Kripoleiter. »Interessant, dass er

einen solen Slien besessen hat. Also Courage, Gropper. Morgen geht es

los.«

Gropper sträubt si immer no. Do es hil alles nits. Der

Kripoleiter lässt nit loer, er ermuntert ihn: »Vielleit kommt dir in

deiner Heimat so mane Idee, die dir hil bei deinen Ermilungen. Wer

weiß. Das hab i au son erlebt. Ist do sön, zu alten Orten

zurüzukehren. Da gab’s do au Erfreulies.«

Da fällt Gropper seine Jugendliebe Wilma ein. Er sieht wieder ihr langes

braunes Haar vor si, ihren roten Mund und ihre sön geswungenen

Lippen. Wilma Gswandtner, die Metzgerstoter, die Fleis und Würste

hasste. Wenn Slaag war, lief sie den ganzen Tag im Wald herum und

kam erst wieder na Hause, wenn die ausgeweideten Tiere im Kühlhaus

hingen. Sie wollten damals heiraten und in einem Forsthaus leben, fernab

vom Slathaus ihres Vaters. Warum haben sie es nit getan?

Sieben Jahre hat er Wilma nit mehr gesehen. Was ist aus ihr geworden?

Lebt sie no in Mienwald? Hat sie do die Metzgerei ihres Vaters

übernommen?

Obwohl er nun son vierzehn Jahre verheiratet ist, hat Gropper Wilma

nie vergessen. Er liebt sie no immer. Davon ist er überzeugt.

Plötzli drängt es ihn na Mienwald – zu Wilma. Sie ist ihm nun

witiger als dieser Fall Nafziger. Also auf na Mienwald.
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»Drive carefully! Death is so permanent!«

Amerikanises Transparent zur Verkehrssierheit.

Sieben Jahre war er weg. Jetzt ist er wieder da. Der Bahnhof sieht no

genauso aus wie damals, als er von hier mit Luise na St. Gallen abhaute.

Auf den Bahnsteigen tragen immer no die kunstvoll verzierten Säulen aus

Gusseisen die geswungenen, smalen Däer. Gropper steigt die Treppen

hinab, durquert den leit na Urin stinkenden Tunnel unter dem Gleis

und geht auf der anderen Seite die Treppen wieder ho. Früher liefen viele

einfa quer über das Gleis, was natürli verboten war. Große Silder

verbieten das au heute no. Beim Vorübergehen am eisernen Geländer

strei er wie früher mit den Fingern an den klingenden Gierstäben entlang

und gibt dem Fahrkartenkontrolleur in seiner alten Reisbahnuniform das

braune gelote Pappebille. Dieser saut streng auf das Datum und wir

es in die Bletonne mit der Aufsri »United Oil« neben ihm. Über dem

Kontrolleur verkündet an der Bahnhofswand das alte Stationssild:

»Mienwald«. So wie früher.

Die Salterhalle ist voller lärmender Mensen. Hier herrste immer

son dites Gedränge. Do früher waren es Touristen aus dem ganzen

Rei mit ihren teuren Lederkoffern und Hutsateln oder Skigarnituren,

bedrängt von feilsenden Gepäträgern. Touristen, die hier ihren

Sommerurlaub verbringen oder im Sneeparadies ihre Künste auf der Piste

zeigen wollten. Nun sind es müde, ausgehungerte, zerlumpte menslie

Wras, die aussehen, als häe sie ein Mülltransporter von der Ladefläe

gekippt. Ihr Gepä besteht aus zugesnürten Kartons, lörigen Jutesäen

und Bündeln, zusammengewielt aus smutzigen Betüern. Auf dem

mit Dre übersäten Kaelboden liegen die Mensen in der Mie der Halle

und in den Een, zugedet mit stinkenden Pferdedeen oder nur mit

Zeitungen, gedrut in Spraen, die kaum einer versteht.



An der großen Sperrholzwand neben der Gepäauewahrung haen

Hunderte von Zeeln. Reißnägel und Leukoplastkleber halten die

Papierfetzen, auf denen mit Bleisti oder Tintensti krakelig gesrieben

steht: »Sue Koherd. Biete Trauring. Hertl, Mienwald. Im Gries  8.« –

»Petrowits Hoog, wo bist du? Wir sind in der Turnhalle Dammkarstraße!«

– »Fräulein, Anfang  30, gute Erseinung, sut Lebenspartner in der

Lebensmielbrane. Briefe unter A  3 postlagernd, Mienwald.« – »Wer

kann Auskun geben über Obgfr. Joh. Löffler? Feldpost-Nr. 24  826  E.

Vermisst seit 20. Nov. 1944 südl. Belgrad. Um Narit biet Margit Löffler,

Mienwald, Mahias-Klotz-Str.  23.« – »Biete Herren-Lederhosen, getr.,

Bundweite 95 cm. Sue Kinderbe und elektr. Bügeleisen 220 Volt. Elfriede

Vogt, Mienwald, Innsbruer Str. 56.«

Gropper tri heraus auf den Bahnhofplatz. Da steht mit einem Slag die

Erinnerung vor ihm an das, was ihm seine Swester eres erzählt hat.

Na seiner Rükehr aus der Sweiz hat sie ihn und Luise in Gauting

besut und ihnen beritet, was hier direkt na Kriegsende los war. eres

ist damals in Mienwald geblieben und hat das Chaos miterlebt. Sie haben

au o darüber telefoniert. No deutli hat er ihre Stimme und ihre

Silderungen im Ohr.

Tagelang strömten Kolonnen flütender Wehrmatssoldaten und SS-

Einheiten dur den Ort. Ihre Waffen haen sie in Seen oder in die Isar

geworfen. An ihren Leibern hingen verdrete und zerfetzte Uniformen.

Viele humpelten ohne Stiefel, die Füße nur mit Tüern umwielt. Häufig

fehlte ihnen ein Bein oder ein Arm; die Augen waren leer, leer au son

seit Langem ihre Dosen für die Marsverpflegung. Überholt wurden sie von

Wehrmats-Lkws, bis unter die Plane vollgeladen mit Nahrungsmieln, in

letzter Minute geraubt aus Depots. Für alle galt nur das eine: die Flut in

die Alpen.

Na ihnen kamen Massen von Flütlingen aus Slesien und dem

Sudetenland. Ihre Pferdefuhrwerke waren vollgeladen mit Koffern, Kisten,

Säen und Haushaltsgesirr, mit alten, kranken Mensen und mit kleinen

Kindern. Die Handkarren und Kinderwagen waren so swer beladen, dass

jeden Augenbli die Asen breen konnten. Sie belagerten den Ort,



wurden behelfsmäßig in Hotels, Villen, Sulen und Gewerbehallen

einquartiert.

Gleizeitig wurden Tausende von KZ-Hälingen in ihren dünnen, blau-

weiß gestreien Drillianzügen von SS-Waen dur Mienwald

getrieben. Ausgemergelt, halb verhungert, halb erfroren und in ihren

Holzsuhen konnten sie si auf ihrem Todesmars aus dem KZ Daau

Ritung Österrei kaum no auf den Beinen halten. Einen Tag lang stand

im Bahnhof ein Zug mit fast zweitausend KZ-Hälingen aus Daau, swer

bewat von der  SS mit Hunden. In der Nat sind die Bewaer dann

plötzli verswunden, und die Hälinge taumelten aus den

Güterwaggons, verkroen si in Suppen und Heustadeln und vegetierten

in den umliegenden Wäldern dahin.

Aus den Lagern befreite Zwangsarbeiter und Kriegsgefangene aus

Osteuropa irrten umher und räten si an der deutsen Bevölkerung,

indem sie in Villen einbraen und plünderten.

Flütlinge und Mienwalder stürmten die Kauäuser, raubten alles, was

sie kriegen konnten. Wer seine Wohnung au nur für kurze Zeit verließ,

musste damit renen, dass sie in der Zwisenzeit ausgeräumt wurde. Au

verwahrloste Jugend- und sogar Kinderbanden aus den aufgelösten

Erziehungsanstalten und Waisenhäusern roeten si zusammen, überfielen

Mensen auf den Straßen und plünderten Lebensmielläden.

In dem hübsen, von Bomben versonten Bilderbustädten

Mienwald wurde ein geordnetes Leben unmögli. Es gab keinen Strom,

kein Gas und kein Wasser mehr. Jeder war si selbst der Näste, jeder

kämpe ums Überleben. Kriminalität griff um si. Raub, Mord und

Totslag wurden zur Normalität. Dazu war der Ort voller Kinder und

Süler, die dur die Kinderlandversiung aus dem zerbombten

Münen hierher in Sierheit gebrat worden waren.

Sließli rüten die amerikanisen Kampruppen ein mit ihren

Panzern, Keenfahrzeugen, Lastwagen und Jeeps mit aufgebauten

Masinengewehren. Unter ihnen viele swarze GIs – für die Mienwalder



unfassbar. »Wieso auf oamoi de Näga? So vüi Näga! War denn Afrika a im

Kriag gegn uns?«

Ihnen folgten die Besatzungstruppen. Sie sufen si Platz, indem sie die

Hotels, die Villen und Chalets räumten, in denen man die Flütlinge, die

ehemaligen Zwangsarbeiter und die aus den KZs befreiten Juden

untergebrat hae. Sie mussten woandershin verfratet werden.

Die Militärregierung verkündete Deklarationen, verfügte strenge

Anordnungen: Ablieferung aller Waffen, Ausgangssperre, Registrierung aller

Einwohner, das Verbot, mit dem Auto, sogar mit dem Fahrrad zu fahren. Auf

der Straße duren si nit mehr als vier Personen versammeln.

Die Amerikaner, immer no im Feindesland, griffen hart dur. Die

Militärpolizei ersoss au Zivilisten, wenn sie es für nötig hielt. Mensen

etwa, die sie für flütende SS-Männer hielt. Es waren aber Juden aus dem

KZ  Daau. Sie haen ihre gestreie Hälingsklu gegen gewendete

Uniformen getaust, die sie in den Wäldern gefunden haen.

Na und na beruhigte si die Lage, die strengen Verordnungen

wurden geloert, und nun, ein Jahr na Kriegsende, beginnt man, das

Chaos zu organisieren.

Gropper steht auf dem Bahnhofplatz und saut si um. Das Gebirge

steht no wie damals: Auf der einen Seite der Karwendel und auf der

anderen Seite der Weerstein. Als wäre nits gesehen in der

Zwisenzeit.

Die Sonne strahlt am blauen Himmel und lässt den Ort wie in einem

oberbayerisen Bilderbu aufleuten. So kennt man Mienwald von

tausend Werbefotografien: ein hübses, buntes Puppendorf. Es ist no früh

am Vormiag, und die Lu an diesem ersten Junitag ist no fris, würzig

und wohltuend.

Gropper atmet kräig dur. Er muss si erst mal erholen von der Fahrt.

Son beim Halt in Gauting war der Zug aus Münen völlig überfüllt.

Dit gedrängt hoten und standen die Mensen in den alten, raernden

Waggons. Die meisten von ihnen waren auf Hamsterfahrt. In den

Gepänetzen, auf den Gängen und zwisen den Bänken war alles

vollgepat mit alten Koffern und Rusäen, prall gefüllt mit Pelzjaen,



Anzügen, Suhen, Stiefeln, au mit Smu, Silberbeste und Porzellan.

Sie mussten in Kartoffeln, Sinken, Mehl und Eier umgetaust werden.

In Starnberg stieg ein Sub neuer Reisender zu. Au sie wollten aufs

Land, von Bauer zu Bauer, von Taus zu Taus. Gropper überließ seinen

Sitzplatz einem beinamputierten Mann mit Krüen. Dieser tippte nur

stumm an seine alte Wehrmatsmütze und ließ si stöhnend nieder.

Gropper zwängte si hinaus auf die Plaform und musste si draußen am

Serengier in eine Ee drüen. Als an den Stationen die Gier zum

Aussteigen und Einsteigen na oben geklappt wurden, musste er si am

Griff festhalten, um nit mit hinausgesoben und von den Zusteigenden

nit rüwärts über die Gepäberge gestoßen zu werden.

Er muss Luise anrufen. Jedes Mal, wenn Gropper verreist, muss er Luise

verspreen, sie sofort na seiner Ankun anzurufen, um ihr mitzuteilen,

dass er gut angekommen ist.

Die beiden gelben Telefonhäusen neben dem Bahnhofseingang sind

immer no da, do von beiden Apparaten sind die Hörer abgesnien.

In der Bahnhofswirtsa kann er nit anrufen. So früh am Morgen ist

sie no geslossen.

Ein großes Transparent an einer Häuserfront fällt ihm auf. Au in

Münen hängt so ein Spruband, am Sendlinger Tor hat man es

aufgespannt. »Drive carefully! Death is so permanent!«, steht darauf.

Vor dem Krieg standen auf dem Bahnhofplatz Pferdekutsen und Taxis,

in die die Touristen stiegen, gefolgt von den swer beladenen

Gepäträgern. »Zum Hotel ›Alpenrose‹!« – »Zum Hotel ›Post‹!« – »Zum

Hotel ›Traube‹!«, hieß es damals. Und die roten Fahnen mit dem swarzen

Hakenkreuz auf weißem Grund wehten dazu.

Jetzt stehen auf dem Platz die Jeeps der Amerikaner. Kaugummi kauend

und in gebügelten Uniformen fläzen sie si lässig in ihren Sitzen und

sauen seinbar gelangweilt in die Gegend. Einer von ihnen reinigt si

mit der Klinge seines Tasenmessers die Fingernägel.

Dazwisen stehen ausrangierte Postbusse mit den Zielen »Sule«,

»Turnhalle«, »Lagerhalle Sägewerk«, in die Flütlinge ihre Säe, Kartons

und Stoündel wuten und hastig hinterherkleern. Dazu wellt si über



einem der Gebäude das bunte Sternenbanner mit den Stars and Stripes im

Wind.

Drive carefully! Death is so permanent!, denkt Gropper immer wieder.

Death is so permanent.

Über den gesamten Platz verstreut stehen hier und da zwei oder drei

Leute beisammen, Männer und Frauen, aber au Jugendlie und junge

Frauen. Während sie knappe Worte weseln, blien sie verstohlen na

allen Seiten. Dann tausen Waren und Geld snell die Besitzer.

Swarzmarkt ist verboten. Die in ihren Jeeps dösenden Amerikaner

greifen nit ein, obwohl sie alles und jeden genau beobaten. Sie lassen die

Leute in Ruhe. Sie paen erst zu, wenn ein besonderer Befehl von oben

kommt.

Gropper kennt den Swarzmarkt von Münen und au vom Gautinger

Bahnhof. Er möte wissen, wie hier die Preise sind, und tri an einige

heran, fragt leise na ihren Angeboten und Preisen. Man antwortet nit

sofort, taxiert ihn erst mal kritis. Man kennt diesen Neuen nit, er war

no nie da, man muss vorsitig sein. Vielleit ist er ein Spitzel, der eine

Falle stellt.

Na einigem guten Zureden kann er einem die Preise entloen: eine

»Ami« zwanzig Mark, ein Pfund Käse fünfzig, ein paar Seidenstrümpfe

hundertzwanzig, ein Pfund Buer hundertdreißig, eine Flase Cognac

vierhundert, Whisky fünundert, ein Kilo Bohnenkaffee seshundert. Die

Preise ungefähr wie in Münen.

Da tri ein hogewasener Mann in einem langen dunkelgrünen

Lodenmantel und mit einem grauen Filzhut zu ihnen. In der swarzen

Kordel um den Filz stet eine Fasanenfeder. Sein Gesit ist faltenlos, gla

rasiert, und auf der Oberlippe sprießt ein gepflegtes Bärten. Die ganze

Erseinung erinnert Gropper an Willy Birgel auf Bayris. Im Gegensatz zu

seinem vornehmen Aussehen subst er den Händler, mit dem Gropper

gerade sprit, ruppig beiseite und haut ihm ins Ohr: »Nazi? SS?«

»Was haben Sie denn?«, fragt Gropper.

»Alles, was Sie wünsen.«



Mit seinen langen Fingern fährt er eilig über die Hornknöpfe seines

Lodenmantels, öffnet ihn und zieht darunter den Reißversluss seines

Jankers hinunter.

An den Innenseiten kommen zahlreie angenähte Tasen zum

Vorsein, alle vom Inhalt stark ausgebeult. Einen ganzen Laden trägt er da

mit si herum.

»Totenkopfring? Orden und Abzeien? Dokumente?«

»Was für Dokumente?«

»Morgen, zwei Uhr?«

Gropper ist neugierig, was der Mann zu bieten hat, lässt es wie in einer

Loerie darauf ankommen und verabredet si für den nästen Tag,

obwohl er weiß, dass so ein Handel illegal ist. Irgendetwas wird er wohl

mitbringen.

»Kommen Sie auf jeden Fall. I will die Saen nit bei mir haben,

wenn i festgenommen werde.« Abrupt dreht si der Mann um und

verswindet in der Menge.

Gropper muss einigen Kippensammlern ausweien, die tief gebüt das

Pflaster absuen, die gefundenen Kippen begutaten und sie in ihre Tüten

steen. Zehn Kippen können sie gegen eine Zigaree eintausen.

Gegenüber vom Bahnhofplatz befindet si immer no die Post. Dort

will er nun Luise anrufen. Do die beiden Telefonhäusen vor dem

Gebäude sind verriegelt. Zeel kleben an den Glastüren: »Außer Betrieb«

und »Out of service« steht darauf.

»Verdammter Mist«, flut Gropper. Er geht in den Salterraum. Hinten

links befanden si früher zwei weitere Telefonkabinen. Sie stehen au jetzt

no da, aber davor haben si zwei elend lange Slangen von Wartenden

gebildet. Pfeif drauf, sagt er si, verlässt die Post und mat si auf in den

Ort. Dabei kommt er hinter dem Postamt am Kurhaus vorbei. Über dem

Eingang mahnt ein großes Transparent: »No fraternization«. Darunter steht

in großen Bustaben: »Veronika Dankesön«. Au diese Danksagung

kennt Gropper aus Münen, wo in Tanzlokalen ebenfalls vor der

Gesletskrankheit Veneral Disease, kurz: V.D., gewarnt und mit »Veronika



Dankesön« gegrüßt wird. Do die GIs lassen si davon nit absreen

und fraternisieren mit den deutsen »Froileins«.

Hinter einer Grünanlage sieht er seine alte Sule. Sofort hat er wieder

den Geru von Bohnerwas in der Nase, mit dem damals die Fußböden

der Flure und Klassenzimmer eingerieben wurden, und denkt an die

smerzhaen Tatzen auf die innere Handfläe. Mit dem Ranzen auf dem

Rüen, darin Tafel, Griffel, Fibel und außen an einer Snur baumelnd der

Swamm, ging er o mit Angst vor den Lehrern in diesen ungeliebten Bau.

Nur vor einem Lehrer hae er keine Angst, vor Lehrer Maier, der Sreiben

und Singen unterritete. Zu ihm ging er immer gern. Er war ganz anders

als die anderen Pauker, die die Süler genüssli drangsalierten. Er hae für

sie immer ein gutes Wort und lobte sie. Lehrer Maier mote er.

Mit seinen Freunden Feigl, Kilian und Nafziger ging er jahrelang in

dieselbe Klasse. Sie klebten ihren Bärendre, die gekauten Lakritzkugeln,

unter die Sulbank. Er ging au zusammen mit Wilma in diese Sule.

Do am Eingang gabelten si ihre Wege. Die Mäden wurden in

getrennten Klassen unterritet. In den Pausen waren sie auf dem Sulhof

wieder beisammen und spielten Nalaufen oder standen in Gruppen

zusammen. Einmal bot er ihr sein Pausenbrot mit Wurst an. Als sie das sah,

süelte sie si und lehnte ab. Da erfuhr er, dass sie als Metzgerstoter

keine Wurst mote, sie sogar verabseute. Für ihn unverständli.

Aus Kindern wurden Jugendlie. Im Fremdenverkehrsamt an der

Bahnhofstraße begegneten sie si wieder: Wilma war milerweile

atzehn, zu einem sönen Mäden herangewasen und arbeitete in der

Touristeninformation. Gropper war ein Jahr älter und Gelegenheitsarbeiter.

Na dem Tod seines Vaters musste er für die Familie Geld verdienen, für

kurze Zeit au in diesem Tourismusbüro. Er holte die neuen

Veranstaltungsbläer ab, um sie in den Hotels auszulegen. Darin gab es

Hinweise auf organisierte Wanderungen dur das Werdenfelser Land, auf

Führungen in den Weerstein und den Karwendel, auf Heimatabende,

Litbildervorträge über den Geigenbau und die Lülmalerei. Er klebte

Plakate für Kurkonzerte, Ausstellungen und Volkstanzabende in

Originaltraten. Gerne ließ er si die neuen Werbebrosüren von Wilma



in die Hand drüen. O besute er das Tourismusbüro nur, um sie zu

sehen. Na ihrem Dienstsluss gingen sie dann in eine Eisdiele oder in ein

Café, wo sie si son sehr erwasen fühlten. An Sonntagen spazierten sie

an der Isar entlang und setzten si ins Gras. Ihre vorsitigen Berührungen

elektrisierten beide. Sie verliebten si, swärmten von ihrer Zukun, von

einem Häusen im Wald, und Wilma spra sogar von Heirat und Kindern.

Do er heiratete sließli eine andere Frau, und Wilma zog mit dem

Verkehrsamt von der Bahnhofstraße um in das neue Rathaus in die

Dammkarstraße.

Dorthin will er jetzt. Vielleit arbeitet sie dort immer no, au na so

vielen Jahren. Im Rathaus hat er sie zuletzt getroffen, kurz bevor er

Mienwald verließ. Er war damals son einige Jahre mit Luise verheiratet,

trotzdem musste er Wilma zum Absied no einmal sehen. Diese letzte

Begegnung aber war eisig. Sie beatete ihn kaum, ziste ihm nur von der

Seite zu: »Geh zurü zu deiner Frau.«

Gropper wagt si kaum vorzustellen, wie sie reagieren wird, sollte er sie

jetzt hier tatsäli wiedersehen.

Als er von der Bahnhofstraße rets in die Dammkarstraße einbiegt, sieht

er son von Weitem das Rathaus. Früher war es das »Haus der

Nationalsozialisten« mit der Hakenkreuzfahne. Jetzt hat si in einem Flügel

des Gebäudes das »Military Government Detament Mienwald«, die

Standortkommandantur, niedergelassen, und auf dem Da weht das

Sternenbanner. Vor dem Eingang steht die »Constabulary« mit ihren

olivfarbenen, glänzend laierten Helmen mit den doppelten weißen

Rundstreifen und dem großen goldenen  C darauf und mit akkuraten

Bügelfalten in den Uniformhosen, die si über ihre halbhohen Snürstiefel

bausen. Sie sind die »Troopers«, die Sheriffs.

Gropper betri den anderen Gebäudeflügel, in dem si das

Fremdenverkehrsamt mit der Touristeninformation befand und wo er Wilma

zum letzten Mal sah. In dem großen Vorraum weist ein Pfeil na rets

zum Bürgermeisteramt. Das befindet si also immer no hier. Der andere

Pfeil zeigt na links zur Einwohnermeldestelle. Kein Verkehrsamt, keine



Wilma. Und das Einwohnermeldeamt ist heute, am Samstag, geslossen.

Erst am Montag kann er dort na ihr fragen.

I muss sie finden, i muss sie finden, denkt er. I muss zur Metzgerei

ihres Vaters im »Haus Adler« neben der Kire. Er marsiert also in

Ritung Metzgerei Gswandtner.

Auf dem Weg dorthin kommt er auf der Bahnhofstraße an kleinen

Kramerläden vorbei, in denen früher Kurzwaren, Hosenträger, Petroleum,

Suhwise, Essig und Öl verkau wurden. Jetzt stehen in den

Saufenstern Coca-Cola-Flasen, Milpulver, Nescafé-Dosen, Corned-

Beef- und Maisbüsen.

Auf dem Bürgersteig drängen si zermürbte Männer in Lumpen, die

vollgepate Leiterwägelen hinter si herziehen, und abgemagerte Frauen

mit kleinen Kindern auf den Armen. Sie reden in fremden Spraen und

fremden Dialekten. Er weit dem Mensenknäuel aus, überquert die

Straße und wäre dabei beinahe in frise, no flüssige Kuhfladen getreten.

Ihn überkommt ein beruhigendes und anheimelndes Gefühl: Immerhin

gibt es no Kühe.

Ein mit Heu ho beladener Wagen rappelt vorbei, gezogen von zwei

Pferden. Er atmet den würzigen, ihm so vertrauten Du des Heus ein. Ein

wenig stit er in der Nase, sodass er fast niesen muss. Dur das Raern

verliert der Wagen immer wieder große Büsel, die neben die Kuhfladen

fallen. Das Fuer gesellt si zum Mist.

Vor dem Gebäude der ehemaligen Raiffeisenbank, in das nun die Bar

»Broadway« mit Fotos von Pin-up-Girls lot, steht immer no das lange

Holzpodest. Hier stellten früher die Bauern und au er mit seinem Vater die

großen, silbern glänzenden Milkannen für das Molkereiauto ab. Jetzt

hoen bewaffnete GIs auf dem Abstellbre, sauen auf die

vorüberziehenden Mensen und die alten Autos und wundern si, dass

diese Klapperkisten überhaupt no fahren. Gropper hingegen wundert si

über die vielen neuen, teuren Wagen, die dur Mienwald rollen: Porse,

BMW, Mercedes. Au amerikanise Luxusslien: Bui und Chrysler,

auffiert von vornehmen Herren und Damen, die ihre Gesiter hinter



großen Sonnenbrillen verbergen. Sonderbar, grübelt er, so kurz na dem

Krieg dieser Luxus in all dem Elend.

Woher kommt dieser plötzlie Reitum?

Auf dem letzten Stü der Bahnhofstraße kommt der Lingl Mui auf ihn

zu. Er erkennt ihn sofort wieder. Au mit ihm ist er zur Sule gegangen,

und als Gendarm musste er ihn wegen Holzdiebstahls festnehmen, das gab

ein Jahr Gefängnis für Mui.

Keine Handreiung von beiden, nur eine spöise Feststellung von

Mui: »Na, au wieder im Lande?«, wobei er seine alte Filzkappe

herausfordernd na hinten siebt. »Wieder eifrig im Dienst, Herr

Gendarm?«

Gropper hat keine Lust, mit ihm zu reden, und will weitergehen. Do

Mui stellt si ihm in den Weg. »Gut gelebt in der Sweiz?«

»Was dagegen?«

»Ja.«

Wieder will er weiter, do Mui sagt provozierend: »Wir haben hier den

Kopf hinhalten müssen, aber du hast gekniffen, du Drüeberger.«

Gropper siebt ihn beiseite und geht snell davon. Kein söner

Empfang, während am Straßenrand hinter Holzzäunen Flieder und

Goldregen blühen.

Der Lingl Mui wird dafür sorgen, dass es bald alle wissen: Der

Gendarm ist wieder da. Bestimmt ist er wieder hinter jemandem her. Halt’s

die Gosn, wenn er was fragt.

Dur das kurze Stü Hostraße hindur, dann steht er an der Ee

Ballenhausgasse vor dem »Haus Adler«, direkt neben der Kire mit dem

kunstvoll bemalten Kirturm. Hier befand si damals die Metzgerei von

Wilmas Vater. Über dem Balkon ist no die Lülmalerei »Bayer und Tiroler

reien si die deutse Bruderhand« zu sehen, aber das Gesä gibt es

nit mehr. Wo früher auf der weißen Wand über dem Saufenster in

söner baroer Sri »Metzgerei und Wurstwaren« gemalt war, ist nun

ein großes Blesild angebrat: »Notquartier-Naweis – Sudienst des

Bayerisen Roten Kreuzes – Vermisstenstelle«.



Seine Hoffnung auf ein Wiedersehen mit Wilma fällt zusammen wie ein

Kartenhaus. Denno umfasst er die gusseiserne Klinke mit der Mähne des

Löwenkopfes und drüt die alte gesnitzte Holztür auf. Der Raum quillt

über vor Mensen. Jeder drängt si zu den Tisen an der Wand, jeder will

etwas wissen. Alle sreien dureinander.

Gropper saut si um. Das war der Laden. No immer sind da die

sönen roten Bodenfliesen und die blauen Kaeln an den Wänden. Als

Jugendlier war er o unter dem Vorwand, Wurst kaufen zu wollen, in

diese Metzgerei gegangen, um Wilma hinter dem Tresen zu sehen oder

vielleit sogar von ihr in ihrer weißen Rüsensürze und mit einem

Häuben auf dem Kopf bedient zu werden. Do jedes Mal traf er nur ihre

Muer oder ihren Vater an. »Die Wilma ist nit da«, sagten sie, und weil

sie ihm so sehr ihre frise Rot- und Zungenwurst empfahlen oder ein

frises Kotele, kaue er es gezwungenermaßen. Do weil es nit aus

Wilmas Hand kam, smete ihm dieses Fleiszeug zu Hause gar nit.

Wilmas Vater konnte nit verstehen, dass seine Toter Fleis und

Wurst hasste, im Laden nit bedienen und später au nit die Metzgerei

übernehmen wollte. Immer wieder redete er auf sie ein, einen Mann zu

heiraten, der seine Metzgerei weiterführen sollte. Sie aber hae keine Lust,

eine Metzgersfrau zu werden. Um sein Gesä zu behalten, trat er 1933 in

die NSDAP ein. Und das mit Erfolg. Die gesamte Mienwalder  SA und SS

kaue bei ihm ein. Er wurde rei. Do jetzt gibt es die Metzgerei nit

mehr.

Wo ist Wilma? Trotz »Sudienst« und »Vermisstenstelle« hat Gropper

keine Lust, hier na ihr zu fragen. Er muss andere Wege finden. Es bleiben

ja no das Einwohnermeldeamt und seine Swester eres.

Kaum ist er auf die Straße getreten, steht die Rohrmoserin vor ihm, früher

die Leiterin der Frauensa unter dem damaligen Ortsgruppenleiter Saler.

»Ja da saug hea. Wen sie i denn da? Dea Gropper Martl. Bist privat

hiea? Oder gar gsäli als Sandi?«

»Privat.«

»So, so«, zist sie spitz. »Privat.«

Er sieht ihr an, dass sie ihm nit glaubt.


